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1 Grundlegende Konzepte der
Entwicklungspsychologie

Einleitung

Das erste Kapitel gibt Ihnen einen Überblick über die grundlegenden Konzepte und
Themenbereiche der Entwicklungspsychologie: Wie entwickeln sich Menschen und
warum unterscheiden sie sich voneinander? Das Zusammenspiel von Anlage, Umwelt
und Selbststeuerung als Grundlage aller Entwicklungsprozesse wird erläutert. Die
relevanten Entwicklungsaufgaben und ihre erfolgreiche Bewältigung werden dar-
gestellt. Wie Menschen Stress verarbeiten und welche Faktoren dazu beitragen, dass
Menschen gute Chancen haben, erfolgreich den Widrigkeiten des Lebens zu be-
gegnen, gehört ebenfalls zu den Grundlagen der Entwicklungspsychologie.

Als Einstieg in die Entwicklungspsychologie lassen Sie zunächst den Lebenslauf
von Ray auf sich wirken:

Ray wurde 1930 als Raymond Charles Robinson in Albany, Georgia geboren. Er
wuchs bei seiner alleinerziehenden Mutter auf, die als Baumwollpflückerin ar-
beitete. Seinen Vater lernte er nie kennen. Die Familie war sehr arm. Im Alter von
sieben Jahren erblindete er aufgrund eines Glaukoms. Die Erblindung hätte man
vermutlich durch medizinische Behandlung verhindern können, aber seine
Mutter konnte sich diese nicht leisten. Kurz vor seiner Erblindung hatte Ray
hilflos mit ansehen müssen, wie sein jüngerer Bruder in einem kochend heißen
Waschzuber ertrank. Die Erinnerung daran quälte ihn sein Leben lang und er litt
Zeit seines Lebens unter Alpträumen.

Schon in seiner Kindheit suchte er regelmäßig benachbarte Kneipen auf, um
dort den Bluesmelodien zu lauschen. Seine Mutter ermunterte ihn, trotz seiner
Blindheit möglichst selbstständig zu leben und schärfte ihm ein: »Lass Dich
niemals zum Krüppel machen«. Dank seines hervorragenden Gehörs konnte er
sich schon bald gut in seiner Welt bewegen. Seine Mutter schickte ihn auf eine
Blindenschule, auf der er auch Musikunterricht hatte: Er lernte Klavier, Saxofon
und Klarinette und war Mitglied eines Gospelchors; die Musik wurde zu seinem
wichtigsten Lebensinhalt. Als er 14 Jahre alt war, starb seine Mutter, die wich-
tigste Bezugsperson in seinem Leben.

Ray brach daraufhin die Schule ab und zog nach Florida. Als schwarzer,
blinder Jugendlicher ohne Schulabschluss und ohne Fürsprecher*innen hatte er
in einer Welt der Rassentrennung und der Rassendiskriminierung einen schwe-
ren Stand. Sein Leben war geprägt von großer Armut, Rassenkonflikten und
musikalischen Rückschlägen. Schließlich zog er nach Seattle, wo es Bars gab, die
die ganze Nacht aufhatten, und wo er sich als Klavierspieler über Wasser halten
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konnte. Gleichzeitig arbeitete er fortwährend an der Verbesserung seiner musi-
kalischen Fähigkeiten; schließlich gelang es ihm, eine Band zu gründen, mit der
er durch die Bars tourte. Er legte sich den Künstlernamen Ray Charles zu, der aus
seinen beiden Vornamen bestand.

Schon bald kamen seine Songs beim Publikum gut an: Er war ein Perfektio-
nist, der sehr hart zu seinen Mitmusikern und Sängerinnen sein konnte, wenn sie
seinen Ansprüchen nicht genügten. Die ersten Schallplatten verkauften sich so
gut, dass große Schallplattenfirmen auf ihn aufmerksam wurden. Das war der
Beginn einer großen Karriere. Ray startete Welttourneen, entwickelte einen ei-
genen Musikstil, bei dem er Gospel, Blues und Country mischte und stürmte
zunächst landesweit, später auch international die Hitparaden. Er revolutionierte
mit seinem Musikstil die gesamte Musikwelt und gewann auch die weiße Zu-
hörerschaft. Bei seinen Konzerten duldete er keine Sitztrennung nach Hautfarbe.
Es war ein Triumph für ihn, als er in Georgia, wo er ein jahrzehntelanges Auf-
trittsverbot hatte, eine Medaille für das Lied »Georgia on my mind« bekam, das
zur Landeshymne wurde.

Im Laufe seiner Musikerkarriere entwickelte er neben einer Alkoholsucht eine
schwere Heroinsucht, wegen der er sich mehrfach Entziehungskuren unterzog.
Es gelang ihm schließlich, abstinent zu bleiben. Er fand zum Glauben und wurde
sehr fromm. Er heiratete zweimal und ließ sich beide Male scheiden. Mit seiner
zweiten Ehefrau bekam er drei Kinder und darüber hinaus hatte er mindestens
neun Kinder aus Nebenbeziehungen. Seine Hits »What I said« und »Georgia on
my mind« wurden Millionenseller, als Soul-Legende wurde er auf der ganzen
Welt gefeiert. Er war der erfolgreichste Jazzmusiker seiner Zeit (Charles & Ritz,
2005).

Rays Geschichte wirft zahlreiche Fragen auf:

• Wodurch wird die Entwicklung von Merkmalen, Fähigkeiten, Interessen und
Verhalten ausgelöst?

• Welchen Anteil haben angeborene Eigenschaften, welchen Anteil hat die Umwelt
an den oben genannten Punkten?

• Was brachte Ray dazu, die zielstrebige, hartnäckige Verfolgung seiner Musik-
erlaufbahn lebenslang beizubehalten, sich aber in anderen Verhaltensweisen
grundlegend zu verändern? Läuft also Entwicklung eher diskontinuierlich, d. h.
willkürlich, ohne Zusammenhang ab, oder ist sie unter bestimmten Bedingungen
kontinuierlich?

• Wie wirken sich zeitgeschichtliche und kulturelle Bedingungen – im Falle von
Ray die Hautfarbe und die damit verbundene Armut, schlechte Bildung und
Diskriminierung – auf das Wohlergehen eines Menschen im Laufe seines Lebens
aus?

Diese exemplarisch aufgelisteten Fragen sind zentrale Fragestellungen der Ent-
wicklungspsychologie.

1 Grundlegende Konzepte der Entwicklungspsychologie
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1.1 Historischer Abriss: Anfänge und erste
Konzeptionen der Entwicklungspsychologie

Die »Eltern« der wissenschaftlichen Entwicklungspsychologie waren Karl und
Charlotte Bühler. Beide waren in den 1920er und 1930er Jahren an der Wiener
Universität in der Sprachforschung tätig undmachten das psychologische Institut zu
einem Mittelpunkt kinder- und jugendpsychologischer Forschung. Ausgangspunkt
war die Weltwirtschaftskrise, in deren Folge viele Familien in Wien in so große
finanzielle Not gerieten, dass die Eltern ihre Kinder in öffentliche Obhut geben
mussten: Für Tausende von Kindern mussten Heimplätze oder Pflegefamilien ge-
funden werden. Die Stadt Wien beauftragte das Ehepaar Bühler sowie die Kinder-
hortnerin Hildegard Hetzer, jedes einzelne Kind, das das Milieu wechselte, bezüg-
lich seines Entwicklungsstandes zu untersuchen.

Da es zu der damaligen Zeit keinerlei Testverfahren für eine solche Fragestellung
gab, entwickelte das Team ein Instrumentarium, das den Entwicklungsstand von
Kindern ab der Geburt bis zum Alter von 12 Jahren untersuchte (Bühler & Hetzer,
1932). Zunächst wurden dazu alle Kinder in Altersstufen eingeteilt und bezüglich
ihrer Fähigkeiten im sozial-emotionalen, motorischen, visuellen, sprachlichen und
kognitiven Bereich sowie im Bereich Gedächtnis getestet. Auch der Körperstatus
wurde festgestellt. Für alle Bereiche wurde eine Vielzahl von Aufgaben – abge-
stimmt auf das Alter der Kinder – entwickelt (Hetzer, 1982).

Jeder Altersstufe wurden diejenigen Aufgaben zugeordnet, die die Mehrzahl der
Kinder dieser Altersstufe lösen konnte. Kinder, die die Aufgaben ihrer Altersstufe
nicht lösen konnten, wurden als entwicklungsverzögert eingestuft, im anderen Fall
wurden sie als altersgerecht oder sogar ihrer Entwicklung voraus eingestuft.

Bühler und Hetzer hatten damit nicht nur den ersten Entwicklungstest entwi-
ckelt, sondern auch die zentralen Bereiche, in denen Entwicklung stattfindet, ab-
gesteckt:

• physiologische (biologische) Dimension (alles, was den Körper umfasst)
• kognitive Dimension (alles, was das Denken, das Gedächtnis und den Erkennt-

nisgewinn umfasst)
• soziale Dimension (alles, was die Interaktion mit anderen Personen umfasst)
• emotionale Dimension (alles, was die Gefühle umfasst)

Beispiel: Messung des Sozialkontakts im ersten Lebensjahr

Die Versuchsleiterin rollt dem auf dem Boden sitzenden Kind einen Ball zu. Das
Kind soll den Ball zur Versuchsleiterin zurückrollen. Es soll sich eine Interaktion
entwickeln mit mehrmaligem Hin- und Herrollen des Balles und das Kind soll
eine Beziehung zum Gegenüber aufbauen.

• Erfolgreiche Lösung: Das Kind rollte den Ball zurück, hat Spaß am Spiel,
nimmt Kontakt auf.

1.1 Historischer Abriss: Anfänge und erste Konzeptionen der Entwicklungspsychologie
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• Keine erfolgreiche Lösung: Das Kind versteht die Aufforderung nicht, behält
den Ball, nimmt keinen Kontakt zum Gegenüber auf, meidet Blickkontakt.

1.2 Was ist Entwicklung?

Zahlreiche Einflussfaktoren wirken auf die menschliche Entwicklung ein; deshalb
ist Entwicklung kein vorhersehbarer, festgelegter Prozess. Solche Einflussfaktoren
sind z. B. der Eintritt in den Kindergarten, ein Umzug oder der Auszug aus dem
Elternhaus. Es können aber auch besondere Vorkommnisse sein wie das Auftreten
einer schweren Krankheit oder das Aufwachsen in einem Kriegsgebiet. Menschen
reagieren je nach ihrer Persönlichkeit, ihren Bewältigungsstrategien, ihrer Umwelt
und weiteren Faktoren höchst unterschiedlich auf diese. Dabei können Menschen
weder ausschließlich über ihre gesammelten Erfahrungen beschrieben werden noch
nur über ihre genetische Veranlagung.

Vielmehr versucht die Entwicklungspsychologie herauszufinden, wie sich Men-
schen unter bestimmten Bedingungen entwickeln und wie sich dabei Persönlich-
keitsaspekte und Umweltaspekte gegenseitig beeinflussen. Sie berücksichtigt zu-
gleich verschiedene Dimensionen der Entwicklung: die emotionale, kognitive,
körperliche und die soziale Entwicklung. Das Ziel ist, allgemeine Gesetzmäßigkei-
ten der Entwicklung aufzustellen, aber auch davon abweichende Entwicklungen zu
beschreiben (Entwicklungspsychopathologie).

Berufsbezug

Liebe Leser*innen,

Sie wollen später mit Menschen unterschiedlicher Altersstufen psychologisch
und psychotherapeutisch arbeiten. Dafür sind entwicklungspsychologische
Kenntnisse sehr hilfreich. So gibt die Entwicklungspsychologie z. B. mit ihrem
Konzept der Entwicklungsaufgaben (cKap. 1.4) eine hilfreiche Orientierung
über eine altersgerechte Entwicklung. Die Resilienz- und Risikoforschung
(c Kap. 1.6) ebenso wie die Stress- und Bewältigungsforschung (cKap. 1.5)
stellen eine gute Grundlage für die Entwicklung von präventiven Programmen
für alle Altersstufen dar. Das Bindungskonzept (cKap. 2.5) ist eine der bedeut-
samsten Grundlagen für psychotherapeutisches Arbeiten. Dies sind nur einige
wenige Schlaglichter auf die praktische Anwendung entwicklungspsychologi-
scher Erkenntnisse für Ihre spätere Arbeit.

1 Grundlegende Konzepte der Entwicklungspsychologie
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1.2.1 Entwicklung als Stufenfolge

Eins der ersten Konzepte von Entwicklung ist das oben erwähnte Phasen- oder
Stufenmodell (Bühler & Hetzer, 1932; cKap. 1.1). Stufenmodelle beschreiben
Entwicklungsprozesse als eine Abfolge von aufeinanderfolgenden Stufen, die bei
allen Menschen in der gleichen Reihenfolge eintreten. Wie etwa eine Blume nach
einem inneren Bauplan heranwächst, erblüht und anschließend verwelkt, so erfolgt
nach dem Stufenkonzept die menschliche Entwicklung. Es beinhaltet die Vorstel-
lung, dass es im Rahmen eines Veränderungsprozesses immer einen Endzustand,
einen Reifezustand gibt. Die Stufenschritte sind unumkehrbar (irreversibel) und
stellen sowohl einen quantitativen als auch einen qualitativen Zuwachs dar. Dabei
ist die Bewältigung früherer Stufen die Voraussetzung für die Bewältigung späterer
Stufen und die Entwicklungsleistungen in den jeweiligen Stufen sind an ein fest-
gelegtes Alter gebunden. Stufenmodelle sehen die Entwicklung als einen univer-
sellen Prozess an, der in allen Kulturen ähnlich verläuft.

Übung

Finden Sie Beispiele menschlicher Entwicklung, auf die diese Blumenmetapher
der Entfaltung zutrifft.

Abb. 1.1: Blumenmetapher (angefertigt von Sabrina Hilz)

Ein Beispiel für ein Stufenmodell mit einem festgelegten Ablauf von Entwick-
lungsbereichen ist das Modell der kognitiven Entwicklung nach Piaget: Das Denken
entwickelt sich nach Piaget beim Kind vom konkreten Denken zum abstrakten
Denken (c Kap. 2.2). Ein weiteres Beispiel ist das psychosoziale Stufenmodell nach
Erikson nach dem altersgemäße, thematisch festlegte Krisen Stufe für Stufe gelöst
werden (c Kap. 1.4.2).

Stufenmodelle erklären wichtige Dimensionen menschlichen Verhaltens. Sie
gehen davon aus, dass ein genetisch festgelegtes Programm abläuft, das häufig einen
Prozess der Differenzierung darstellt (c Abb. 1.2).

Es gibt jedoch einige bedeutsame Kritikpunkte an Stufenmodellen. So ist die
Annahme einer ausschließlichen Entwicklung zu einem höheren Stadium, zu einem
Aufbau, zu eng. Man spricht in der Entwicklungspsychologie auch bei einem Abbau
von Entwicklung, z. B. beim Nachlassen kognitiver Fähigkeiten im Alter oder bei
einer Abnahme von Leistungsmotivation bei schulischen Leistungen. Auch die
Annahme, dass Entwicklungsprozesse universell sind, ist problematisch. Menschen

1.2 Was ist Entwicklung?
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unterscheiden sich durch unterschiedliche Anlagen, kulturspezifische Anforderun-
gen, vielfältige Einflüsse der Umwelt und selbstmitgestaltete Erfahrungen. Aus
diesen Gründen muss Entwicklung als sehr individueller Prozess gesehen werden.

0 Monate 1 Monat 2 Monate 3 Monate

Fötalhaltung hebt das Kinn hebt die Beine greift erfolglos

4 Monate 5 Monate 6 Monate 7 Monate

sitzt
mit Hilfe

sitzt auf dem Schoß
und ergreift
Gegenstand

sitzt auf hohem Stuhl
und ergreift schwingenden

Gegenstand

sitzt allein

8 Monate 9 Monate 10 Monate 11 Monate

steht mit Hilfe steht mit
Festhalten an
Möbelstücken

krabbelt geht, wenn an
der Hand geführt

12 Monate 13 Monate 14 Monate 15 Monate

zieht sich an
Möbelstücken in
den Stand hoch

erklimmt
Treppenstufen

steht allein geht allein

Abb. 1.2: Entwicklung der Motorik (angelehnt an Schwarzer, 2015a, S. 122)
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1.2.2 Entwicklung als Reifung und Reifestand

Reifungmeint die altersbezogenen Wachstumsprozesse von Funktionen der Organe,
des Zentralnervensystems, der hormonellen Systeme und der Körperformen. So
verschlankt und verlängert sich z.B. der Körper mit zunehmendem Alter
(c Abb. 1.3) Die Reifung ist genetisch ausgelöst und stellt einen wichtigen Aspekt
von Entwicklung dar (Montada, Lindenberger & Schneider, 2018, S. 45). Sie findet
häufig in den besagten Stufen (cKap. 1.2.1) statt.

Definition: Reifung

Reifung ist die gengesteuerte Entfaltung biologischer Strukturen und Funktio-
nen. Die spezifischen organischen Veränderungen machen neue, spezifische
Fähigkeiten möglich. Sie werden dann auf Reifung zurückgeführt, wenn sie
universell in einer Altersperiode auftreten und weitgehend ohne Lernen statt-
finden. Zum biologischen Erbe zählen z. B. das körperliche Wachstum, die
motorische Entwicklung, die Sprachentwicklung, Denken und Gedächtnis.

Reifung wird nicht auf Lernen, Erfahrung, Übung, Erziehung oder Sozialisation
zurückgeführt. Jedoch werden Reifungsvorgänge in der Folge sofort von Lernvor-
gängen abgelöst: Das Kind übt mit Begeisterung die neue Fähigkeit, es will z. B. nur
noch laufen, nicht mehr krabbeln. Und manchmal lassen sich solche von innen
gesteuerte Vorgänge doch durch Umwelteinflüsse beeinflussen (c Abb. 1.2).

Die Abbildung zeigt die stufenweise Differenzierung, die typisch ist für viele
Entwicklungsprozesse. Die Entwicklung der Motorik galt lange Zeit als Reifungs-
prozess und damit als nicht beeinflussbar. Heute wissen wir, dass es zur Ausübung
von Motorik Anreize aus der Umwelt braucht (c Beispiel: Kaspar-Hauser-Kinder).
Motorische Meilensteine wie Sitzen oder Gehen lassen sich durch regelmäßige
motorische Übungen deutlich vorverlegen. Die motorische Entwicklung ist also
durch Umwelteinflüsse und die Eigenaktivität des Menschen beeinflussbar (Pin-
quart, Schwarzer & Zimmermann, 2019, S. 79).

Merke!

Entwicklungstabellen (cAbb. 1.2) suggerieren, dass Entwicklungsschritte auf
bestimmte Altersstufen einheitlich und zeitlich eng festgelegt sind. Damit wäre
Entwicklung universell und nicht individuell. Entwicklungsprozesse zeigen aber
eine große Variationsbreite. So krabbeln manche Kleinkinder bereits mit fünf
Monaten, andere erst mit 14 Monaten, wieder andere überspringen die Krab-
belphase ganz und gehen vom Stehen direkt zum Laufen über. Entwicklungs-
tabellen stellen also nur eine grobe Orientierung dar.

1.2 Was ist Entwicklung?
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Beispiel: Reifungsprozesse

Ein Kind, das stehen oder laufen kann, möchte nur noch stehen oder laufen und
übt dieses ständig. Die Fähigkeit zu gehen ist herangereift, das Einüben der neuen
Fähigkeit wird jedoch durch Lernprozesse übernommen. Reifungsprozesse und
Lernprozesse gehen also Hand in Hand.

Zur Reifung gehört auch der Reifestand. Hiermit ist gemeint, dass ein bestimmter
Entwicklungsstand gegeben sein muss, damit neue Fähigkeiten erworben werden
können.

Definition: Reifestand

Der Reifestand ist die emotionale, kognitive und biologische Voraussetzung für
den Erwerb bestimmter Fähigkeiten.

Beispiel: Reifestand

Sauberkeitserziehung

Das Kind aufs Töpfchen zu setzen, ergibt erst dann Sinn, wenn es in der Lage ist,
seine Schließmuskeln zu kontrollieren. Der Reifestand für diese Fähigkeit ist in
einem Alterszeitraum von 18 bis 36 Monaten gegeben (Largo & Jenni, 2005).
Reifestand bedeutet nur, dass das Kind biologisch in der Lage ist, neue Fähigkeiten
zu erwerben. Es ist aber gerade bei der Sauberkeitserziehung aus entwicklungs-
psychologischer Sicht sinnvoll zu warten, bis das Kind Eigeninitiative und In-
teresse daran zeigt. In diesem Fall erfolgt die Sauberkeitserziehung sehr schnell
und konfliktfrei (a. a. O.).

Sowohl Stufenkonzepte als auch Reifungskonzepte vernachlässigen einen bedeu-
tenden Einflussfaktor auf die menschliche Entwicklung: die Umwelt. Entwicklung
bleibt bei diesen Modellen ein von innen gesteuerter Prozess, der individuelle Un-
terschiede unberücksichtigt lässt und Umweltbedingungen wie der Erziehung oder
dem soziokulturellen Herkunftsmilieu nur eine geringe Bedeutung beimisst.
Wichtige Chancen und Optionen auf Veränderungen im Lebenslauf werden damit
nicht gesehen und genutzt. Das folgende Konzept der sensiblen Phasen nimmt eine
Zwischenstellung zwischen Reifungskonzepten und Umweltkonzepten ein, weil es
der Umwelt einen gewissen Einfluss in einer zeitlich umschriebenen Phase zubilligt.

1.2.3 Entwicklung durch die Nutzung sensibler Phasen bzw.
Zeitfenster

Wenn mit dem Reifestand die Voraussetzungen für das Erlernen einer Fähigkeit
gegeben ist, beginnt eine zeitlich festgelegte Phase, in der eine erhöhte Plastizität,

1 Grundlegende Konzepte der Entwicklungspsychologie
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d. h. Durchlässigkeit für spezifische Erfahrungen und Einflüsse besteht. Diese
Zeitfenster werden als sensible Phasen bezeichnet. Bestimmte sensible Phasen wie die
des Spracherwerbs und des Bindungsaufbaus sind nachgewiesen; über andere ist
wenig bekannt. Sensible Phasen sind wahrscheinlich durch Stadien der Hirnreifung
bedingt, aber über die Funktionsweise des Gehirns wissen wir noch nicht alles.

Exkurs: Sensible Phasen

Der Begriff der sensiblen Phase bzw. der sensiblen Periode stammt von Konrad
Lorenz, einem berühmten Verhaltensforscher und Nobelpreisträger. Besonders
berühmt sind seine Forschungen an Graugänsen, in denen er feststellen konnte,
dass Jungvögel in einer eng umschriebenen zeitlichen Phase nach der Geburt dem
ersten sich bewegenden Objekt überall hin folgen (Lorenz, 1988). In der Regel ist
das die Mutter. Die Prägung auf die Mutter ist sinnvoll, da diese sie vor Gefahren
schützt und mit Nahrung versorgt. Lorenz konnte die Jungtiere auch auf sich
prägen oder sogar auf einen rollenden Ball. Allein von Bedeutung war die Nut-
zung der umgrenzten Zeitspanne (sensiblen Phase).

Definition: Sensible Phase

Die sensible Phase, auch als Zeitfenster bezeichnet, ist eine Phase, in der bestimmte
Erfahrungen besonders große Auswirkungen auf den Menschen haben, weil
genau in dieser Zeitspanne die Empfänglichkeit für diese Erfahrung sehr hoch ist
(Trautner, 2007, S. 117).

Beispiel: Sensible Phase

Sprechen lernen

Die sensible Phase des aktiven Spracherwerbs liegt zwischen 18Monaten und vier
Jahren. In dieser Zeit können Kinder sogar parallel mehrere Sprachen fehlerfrei
lernen. Wird diese Phase verpasst und nicht zum Spracherwerb genutzt, weil das
sprachliche Vorbild fehlt, ist es später sehr schwer, den Spracherwerb nachzu-
holen.

Anhand der Beobachtung sogenannter »wilder Kinder« oder »Kaspar-Hauser-Kin-
der« lässt sich zeigen, wie Entwicklung verläuft, wenn die sensiblen Phasen unge-
nutzt bleiben, es also zur richtigen Zeit an angemessener Unterstützung und An-
regung fehlt.

Beispiel: »Kaspar-Hauser-Kinder«

Eine spannende Fallstudie stammt von Singh (1961). Er betreute und förderte
jahrelang zwei Mädchen, die im Urwald gefunden und offensichtlich von einer
Wölfin aufgezogen worden waren. Ihn interessierte, welche Fähigkeiten noch

1.2 Was ist Entwicklung?
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nachträglich aufgebaut werden konnten und welche nicht. Eine andere Studie
von Curtiss (1977) beschreibt die Entwicklungserfolge des »Wolfskinds« Genie,
nachdem es von seinen Eltern in absoluter Isolation gehalten worden war und
viele Jahre auf einen Stuhl geschnallt verbracht hatte.

Die Ergebnisse der jahrelangen nachträglichen Sozialisierungsversuche sind in all
diesen Fällen sehr ernüchternd. Offensichtlich können die verpassten Chancen gar
nicht oder nur in sehr begrenztem Maße nachgeholt werden. So erwarb Genie
niemals eine normale Sprache und die beiden Wolfsmädchen lernten nie auf zwei
Beinen zu laufen. Bei ehemaligen »Wolfskindern« ist offensichtlich das nachträgli-
che Erlernen von Sprache, die Fortbewegung auf zwei Beinen oder ein Bindungs-
aufbau zu anderen Menschen gar nicht oder nur sehr reduziert möglich. Die Um-
stände, unter denen diese Kinder aufwuchsen, nennt man Deprivation.

Definition: Deprivation

Im Zusammenhang mit kindlicher Entwicklung meint Deprivation das Fehlen
von notwendigen Umweltbedingungen für eine gute Entwicklung. Dazu zählen
kognitive und soziale Anregungen, emotionale Zuwendung, Beschütztwerden
und die Befriedigung der körperlichen Grundbedürfnisse wie Essen, Trinken,
Wärme und Schlaf. Deprivation ist in der Regel die Folge schwerster Vernach-
lässigung, die häufig mit Misshandlung einhergeht.

1.2.4 Entwicklung durch Erziehung und Sozialisation

Der Bedeutung von Umwelteinflüssen auf den Menschen trägt das Konzept der
Sozialisation und Erziehung Rechnung. Durch Sozialisation und Erziehung lernt
ein Mensch all das, was er benötigt, um in seiner Kultur zu leben: Sitten, Gebräuche,
Sprache, Symbole, Regeln des sozialen Umgangs, Funktion von Werkzeugen,
Funktion von Institutionen, einen Beruf, eine Religion und vieles mehr. Der Prozess
der Aneignung erfolgt durch Anleitung, Anforderung, Information, Belehrung,
Beobachtung, Nachahmung sowie durch Strafe und Belohnung. Daran sind die
Familie, die Schule, der Freundeskreis, der Beruf und die Medien beteiligt.

Sozialisation bedeutet lebenslanges Lernen, da sich die Gesellschaft mitt ihren
Wertsystemen verändert. Auch übernimmt das Individuum lebenslang neue Rollen,
die wiederum neue Anpassungsprozesse verlangen. Sozialisation und Erziehung
sind Umweltfaktoren, die auf das Individuum einwirken. Das Individuum lernt
durch sie die Spielregeln der Gesellschaft.

1 Grundlegende Konzepte der Entwicklungspsychologie
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